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Der Draht brachte bereits die erſten Wahlreſultate. Die 
Säulen auf dem Newyork Herald traten in Tätigkeit. 

Wie ein von den Stauwehren befreiter Strom ergoß ſich 
die Flut der Zahlen in das fröhliche Bierglas. Langſam nur 
klomm der Zeiger der ernſten Säule in die Höhe. 

Sämtliche Telephonapparate des Clifford⸗Hauſes waren 
ſtändig beſetzt. Robertſon brachte noch einen letzten gewaltigen 
Appell ans Volk. 

Die Wahllokale füllten ſich. Zettel rauſchten in die Urnen 
wie vom Sturm von den Bäumen gewirbelte Blätter. 

Henderſon und Co. ſchickten ihren Präſidenten perſönlich 
ins Clifford⸗Haus mit dem Auftrag, die ganze Firma mit 
allen Fabriken für einen Spottpreis zu kaufen. 

Der hagere Pankee lächelte höhniſch, als man ihn abwies. 

Die erſten Lichter flammten auf. Immer ſchneller ſchlug 
eine Nachricht die andere. Soeben Verkündetes überholte die 
nächſte Sekunde. 

„Vorausſichtlicher Wahlſieg des naſſen Kandidaten!“ 
johlten die Zeitungsboys. Dazwiſchen immer wieder der Ruf! 


„100 000 Dollars demjenigen, der den Aufenthalt des Clifford⸗ 


ſchen Limonadengirls meldet!“ 


Vor dem Newyork Herald ſtauten ſich Tauſende. Blickten, 
die Hälſe gereckt, auf die beiden Säulen, die in iriſierenden 
Farben den Stand der Wahlſchlacht kündeten. Höher und 
Höher ſchwoll das Licht in dem Bierglas. i 

Nun mußten bald die erſten Ergebniſſe von Newyork 
kommen. Von Newyork, das die Entſcheidung brachte.“ 

„Hurra für ein naſſes Amerika!“ — brüllte eine fette 
Stimme, die dünn und verlaſſen in dem Summen der Tau⸗ 
ſende verſank. 

Die Lichter der Säulen arbeiteten.. Was war denn 

as? 

Tropfenweiſe, als ſei das Faß, aus dem es gefüllt bis zum 
Grund geleert, tröpfelten jetzt die Zahlen ins Bierglas... 

Wie eine leuchtende Himmelrakete ſtieg der Zeiger der 
ernſten Säule... 100 000 um 100 000 Stimmen markierend. 
Stieg und ſtieg — unbeirrbar — mit einer klaren, ſteten 
Sicherheit nach oben. Jetzt hatte er die Höhe der Zahlen des 
Glaſes erreicht. Als ſei nun eine Feſſel geſprengt, die ihn 
bisher gehindert, den Gegner niederzuwerfen, ſchnellte er 
kraftvoll in die Höhe. Ein aufbrauſendes Kreſeendo von Hun⸗ 
derttauſenden, „Amerika bleibt trocken!“ Extrablätter flat⸗ 
terten durch die Luft wie ein Meer weißer Tauben. 


„Sieg der Trockenen — nieder mit dem Alkohol!“ 
Megaphone, Lautſprecher an allen Ecken und Enden. 


Ein funfelnder Ball — ein Flugzeug von Oſten. Hellgrau 
der Rumpf, über den orangefarbene Streifen liefen. Ein 
rieſenhaftes Schild über dem Clifford⸗Haus entzündet ſich in 


Bromberg, den 21. Mai 1933. 


arben die 


Tauſenden von Glühbirnen, wechſelnd in den 
Worte formend: „Ich trinke Eliffordſche b Imortade I“ 


Und darüber das Limonadengirl, der Kopf von Gloria 
Smith. 

In weiten Kurven ſchwebt der hellgraue Wia über New⸗ 
york. Nun ſenkt er den Schnabel, geht im Gleitflug herab. 


Federnd ſetzt er auf dem Boden auf, rollt ein Stückchen und 
hält 


Ein Ae Neugieriger ſtrömt ihm entgegen. Die 
Kabinentür öffnet ſich. Ein Mann, in den klaren, hellen Augen 
eine große Freude, ſteigt aus. f 5 

„Hoch Mr. Robertſon. .. Hoch...“ 

James Robertſon dankt ſtrahlend. Dieſe Stunde war ein 
Leben voller Arbeit wert. 

Wie ein Triumphator ſchritt er durch die Menge, von 
Photographen und Zeitungsreportern umdrängt. 

Miſter James Robertſon, der in Amerika den Sieg der 
Prohibition durchgeſetzt hatte, war mit einem Schlag einer der 


populärſten Männer Newyorks geworden 


Im Privatkontor der Firma ſaß Reginald Solm. Die 
abgehetzten Augen müde zu Boden geſenkt, die junge Stirn 
voller Falten, die ein erſtes Leid hineingegraben. In den 
Stunden dieſer nervenzerrüttenden Jagd nach Gloria war 
ihm klar geworden, daß er in ſeinem Leben keine frohe 
Stunde mehr haben würde, bevor er nicht in ihre guten, ſtillen 
Augen ſehen könnte. 

Immer ſtärker wuchs das verlangende Heimweh nach 
Gloria Smith. 

Wie eines ſchillernden Gold mantels entkleidet ſtand Lilo 
de Pirelles Bild vor ihm. Der betörende Rauſch ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft für das ſchöne Mädchen war verflogen. Die quälende 
Sorge um Gloria Smith hatte jedes andere Gefühl in ihm 
erſtickt. Mit beſchämender Klarheit erkannte er die Hohlheit 
all der Menſchen, zu denen er früher aufgeſchaut hatte. 
Erkannte die Nutzloſigkeit ſeines früheren Lebens, deſſen 
einziger Inhalt Genuß geweſen war. Wie ein verworrener 
Traum lag dieſe Zeit hinter ihm und verſank in dem ſchmerz⸗ 
lichen Gefühl, Gloria verloren zu haben. 

Er dachte nur noch daran, daß ſie hier an dieſem Platz 
geſeſſen, daß ſie durch dieſes Zimmer gegangen mit dem 
ſpielenden Gang ihrer feinen Glieder und daß ihre junge 
warme Stimme zu ihm geſprochen. 

Der Lift ſurrte. Heftig wurde die Tür aufgeriſſen. 
Robertſon erſchien. Stand wie ein Jüngling im Türrahmen. 
Seine volle Stimme dröhnte. i 

„Sie haben geſiegt, Reginald! Sie haben geſiegt!“ 

„Ich, Mr. Robertſon?“ 

„Jawohl, niemand anderes als Sie! Die Schlacht war 
beinahe verloren. Da kam Ihr Aufruf! Hunderttauſend 
Dollar für das Limonadengirl! Die Volksſeele iſt unbe⸗ 
rechenbar. Dieſer Aufruf hat die Maſſen mehr begeiſtert als 
alle Reden und Erwägungen. Da ſtrömten uns die Stimmen 
zu. Miſter Reginald, das war kein gewöhnlicher Trick mehr, 
was Sie gemacht haben, das war genial!“ Voll tiefen Leidens 
ſah Reginald den Begeiſterten an. „Das war fein Tric, keine 
Reklame... mir ging es um Höheres als um Geſchäfte. 


Es gilt das Leben von Gloria Smith!“ 


a EI 


XIII. 


In der Negerkneipe zu den „Drei Teufeln“ tobte der Jazz. 
Das ſchwüle Licht roter Lampions warf verzerrende Lichter 
über die Geſtalten der Neger aller Raſſen, die ihren Ur⸗ 
inſtinkten freien Lauf ließen. Schreie brachen auf, gluckſendes 
Lachen füllte die Luft, die ſtickig und dumpf in dem niedrigen 
großen Raum nach minderwertigem Fuſel roch. Eng um⸗ 
ſchlungen ſchoben die Paare über den Holzfußboden. Die 
ſchwarze Kapelle auf dem erhöhten Podium ſang mit guttu⸗ 
raler Stimme. Der Banjoſpieler verdrehte die Augen, daß 
nur das Weiße des Auges wie eine lebloſe, unheimliche Kugel 
leuchtete. Der Jazzbandſchläger ſprang in grotesken Sätzen 
auf und nieder, von Zeit zu Zeit einen anfeuernden, tieriſchen 
Kreiſcher loslaſſend. 

In einer Ecke des Lokals, um einen wackligen runden 
Tiſch, ſaßen als einzige Weiße drei Janmaaten. Ihre ſchweren 
Fäuſte hielten das Schnapsglas umſpannt, in dem ein. 
widerlich-ſüßes, ſcharf riechendes Getränk Gin vorſtellen ſollte. 
Die andere Hand hielten ſie in der Hoſentaſche verborgen, 
ſorgſam das geöffnete Meſſer feſthaltend. Gehäſſige Blicke 
ſtreiften die drei Eindringlinge. Athletiſch gebaute Neger 
ſtießen brutal an ihre Stühle, bereit, über ſie herzufallen. 
Das quittengelbe Miſchblut, das hinter der Tonbank als 
Wirt fungierte, ſchrie dann beruhigende Worte über den Saal. 
Er traute den dreien nicht recht. Sollten es vielleicht Spitzel 
der Polizei ſein? 

„Na, ſieh mal, Hein, das is doch wat anners, wat?“ 
flüſterte der blonde Hüne im Matroſenanzug ſeinem Freunde 
zu, „ic heff di ja vertellt, in Harlem gibt's was zu kieken. 
Tlä, det is noch anners als in Hamburg auf der Reeperbahn.“ 


„Schon gut, Fietje, aber ich meine, wir kommen den 
Niggers hier verflixt ungelegen. Ich wär bannig froh, wenn 
wir hier erſt wieder geſund raus wären“, meinte der Ange⸗ 
redete, prüfende Blicke in die Runde ſendend. n 


„Nich zu machen, Hein!“ rief der dritte, ein ſtämmiger, 
nicht mehr ganz junger Steward, „erſt wollen wir uns die 
Sache mal gründlich bekieken. Was kann uns ſchon paſſieren? 
Wenn's zum Krach kommt, hauen wir die ganze Bude in 
Bruch oder ich will nicht Karl Bang heißen. Gleich mitten 
auf die Treppe zu, Kinners, da haben wir Rückendeckung!“ 


Lächelnd ſchüttelte Fietje Stuhr den Kopf. „Was ihr 
auch immer gleich denkt. Nix Gemütlicheres wie Niggers. 


Hier ſind ſie — ſozuſagen — in Freiheit dreſſiert. Kiek bloß 


mal das gelbe Geſicht von dem Baas an. So was von Farbe 
heff ick überhaupt noch nicht ſehn.“ 


Ein dumpfer Gongſchlag ſuchte Ruhe und Aufmerkſamkeit 
zu ſchaffen. Die Tanzfläche leerte ſich. Der Wirt huſchte hinter 
der Tonbank hervor. Ein Scheinwerfer ſchickte intenſives 
Licht in die Mitte des Raumes und ſpiegelte ſich in den 
8 Lackſchuhen des Miſchblutes, das eine Verbeugung 
machte. 


„Ladies and Gentleman! Sie ſehen jetzt den berühmten 


apaniſchen Tanz, nach dem dieſes Reſtaurant hat feinem | 
me „ f 2 daß man Fietje von unten erkennen konnte. 


Namen. Den Tanz der drei Teufel!“ 


Unter donnerndem Applaus machte er eine linkiſche Ver⸗ 
beugung. Eine zarte, kleine Geiſha, in einen weiten gelb⸗ 
ſeidenen Kimono gehüllt, huſchte herein. Gitarren klimperten 
dünn und wehmütig. Inmitten dieſes Auditoriums von 
Negern begann ſie zu tanzen, den feſtlichen Tanz einer anderen 
Raſſe, einer alten, fremden Kultur. Die Schwarzen atmeten 
ſchwer, wie dieſes kindliche Geſchöpf in zierlichen, feierlichen 
Schritten über den Boden ſchwebte. Die drei Hamburger 
Jungens ſtarrten auf die kleine Geiſha, die wie heimatlos 
umherflatterte. Sie waren wohl die einzigen, die die Ent⸗ 
würdigung, die in dieſem Schauſpiel lag, verſtanden. 


Fietje Stuhr lehnte ſich weit nach vorn. Sein Blut be⸗ 
gann ſich zu erhitzen, wie er die halb geöffneten Münder der 
Neger ſah, in denen die weißen Zähne blitzten. 

Beſorgt ſah ihn Karl Bang an. „Bleib ruhig, Fietje, 
wir ſind eins gegen hundert!“ 

eee. lat mi tofreeden!“ knurrte Fietſe gereizt. 
Herausfordernd funkelten ſeine blauen Augen einen Wollkopf 
an, der ſich über die Baluſtrade räkelte. 


Der Tanz der Geiſha war vorbei. Das Saxophon kreiſchte 
in einer wahnſinnigen Tonleiter in den höchſten Tönen, um 
gleich darauf ſchwermütig und Hagend zu miauen. 


nach oben zur Galerie führte. 


Verſuch. 


Warum hielt man es dort oben eingeſperrt. 


Die Tanzfläche füllte ſich. Der Rhythmus hämmerte. Die 
Füße ſtampften den abgebrochenen Takt der Synkopen auf 
dem Holzboden. Die Geſichter aſchgrau vor Erregung. 


Plötzlich, ohne daß der Anfang faßbar geweſen, ſo ſchnell 
geſchah es, war der Zuſammenſtoß da. 


Der lange Neger hatte Fietje Stuhr an der Bruſt ge⸗ 
packt, flog aber gleich darauf wie ein Bündel alter Kleider 
in den Saal, von einem Kinnhaken Fietjes unſchädlich ge⸗ 
macht. Ein raſendes Durcheinander brach los. Wilden Tieren 
gleich ſtürmten die Neger auf die drei Janmaaten, die, das 
Meſſer in der Fauſt, an der Wand lehnten. 


Gedankenſchnell ſchaltete der Wirt das Licht aus. Nur 
noch die glühenden Funken der Zigarren und Zigaretten 
leuchteten. 


„Zur Treppe, Hein und Karl!“ — ſchrie Fietje Stuhr, 
nach rechts und links gewaltige Fauſtſchläge- austeilend. 
Der muskulöſe Karl Bang rannte wie ein Sturmbo 
gegen die ſchwarze Mauer an. > 
Die Neger behinderten fich in der allgemeinen Dunkelheit 
gegenſeitig und kamen zu keiner geſchloſſenen Aktion, während 


die drei Weißen, die ihr Ziel ſchon im voraus berechnet hatten, 


ſich ihren Weg bahnten. 


Fietje Stuhr erreichte als erſter die brüchige Trepige, bie 
Unten ein dunkler Kaſtuel 
ſchlagender und ringender Geſtalten. „Erſt mal hier raus 
und die Polizei geholt!“ war ſein erſter Gedanke. Nur ſo 


konnte er feinen Kameraden helfen. Er taſtete ſich am Inarz 
renden Geländer hinauf. 


Wie ein blitzender Streifen Fo 
ein Meſſer an ihm vorbei und haftete mit dumpfem Haut 


der Wand. 


„Hein — Karl!“ — ſchrie er fo laut er konnte, ohne daß 


ſeine Stimme in dem tobenden Spektakel zu hören war. 


Er hatte die Galerie erreicht. Ein einziger Fürdrück 
bot ſich feiner ſuchenden Hand. Er verſuchte zu Öfen. 


war verſchloſſen. 


Unten dauerte der Kampf an. Hinunter ſicheres Ver 


derben. Zwei Schritte zurücktretend, warf er ſich mit volle 


Wucht gegen den Türrahmen. 
Das morſche Holz krachte 
Die kreiſchende Stimme des Wirtes, der das Berſten des 
en gehört haben mußte, drang ſekundenlang durch das 
etobe. 


Alle Kräfte anſpannend, wiederholte Fietze ſeinen 


Die Tür brach ein. Eleltriſches Licht ſprang auf. 


Wie von einem Blitzſchlag erhellt, ſah Fietſe Stuhr ii 
einer Ecke angſtvoll ein junges Müdchen, deſſen Augen ihn 


anſtarrten. 


„Hilfe — — —Hilſe!“ — rief ſie auf Deutſch. 
Das Licht erloſch. Aber es hatte lange genung gelenk bet, 


Schwere Tritte polterten die Treppe hinauf. 5 
„Ich helfe Ihnen!“ erwiderte Fietje planlos in die Dun⸗ 
kelheit hinein, ſchwang ſich über die Baluſtrade, und mit 
kühnem Satz ſprang er herunter in den Saal, der jetzt beinahe 


leer war, da der Anſturm aller ſich gegen die Treppe wandte. 


Fietje hatte ſich die Ausgangstür gemerkt. Ein Mann ver⸗ 
ſperrte ihm den Weg. Inſtinktiv fühlte er mehr, als daß er 


ſah, daß es der quittengelbe Wirt war. Im Lauf ſchlug er ihn 


zu Boden, riß die Riegel zurück. Vor ihm lag die nächtliche 
Gaſſe in Harlem. Hinter ihm das Toben in der Kneipe zu 


den „Drei Teufeln“. 


Tiefatmend wiſchte Fietje ſich die Stirn ab. Jetzt fühlte 
er erſt, daß er blutete . 

Wie konnte er ſeinen Kameraden helfen? Nirgends 
Polizei. Selbſt ſie mied wohl um dieſe Zeit die verrufenen 
Gaſſen des Negerviertels. 3 

Wer mochte das junge deutſche Mädchen geweſen jein? 
t. Wie kam es 
(Fortſetzung folgt.) 


— Ä— 


dahin? 


Leiden und Träumen. 


Novelle von Agnes Harder. 


Warum die Mutter nebenan nur ſo unaufhörlich 
weinte? Marianne wollte aufſtehen, hinübergehen, ſie 
tröſten. Aber eine ſeltſame Scheu hielt ſie zurück. Ihr 
Zimmer lag neben dem Schlafzimmer der Mutter, doch 
war die verbindende Tür durch einen Schrank verſtellt. 
Sie hätte den Umweg über den Flur machen müſſen. Die 
Mutter dachte zudem, fie Ichliefe. Hatte fie das Urteil des 
Arztes doch verhältnismäßig ruhig aufgenommen. Eine 
Operation! Sie hatte ja immer nur von den ungeheuren 
Fortſchritten der Chirurgie gehört. Und ſie hatte ſoviel 
gelitten in den letzten Jahren. Die Koſten ängſtigten fie 
freilich ein wenig. Sie lebten von der Penſion der Mutter, 
einer Beamtenwitwe, deren Stolz es war, daß die Zinſen 
des kleinen Vermögens, das noch übrig war, immer zum 
Kapital geſchlagen wurden. Der einzige Bruder war bei 
der Marine und brauchte ſeit ſeinem vierundzwanzigſten 
Jahr keinen Zuſchuß mehr. i 
Marianne hatte das auch ausgeſprochen, als der alte 
Hausarzt gegangen war. Die Mutter aber winkte mit 
einer Haſt ab, die ſonſt gar nicht in ihrem Weſen lag. Nein, 
was es koſte, ſpräche nicht mit. Marianne ſolle ſich des⸗ 
halb keine Sorge machen. Wenn ſie nur geſund würde. 

Und nun lag die Mutter da nebenan und weinte! Sie 
war noch drin geweſen und hatte der Tochter die Kiſſen ge- 
rückt. Sie wolle noch den Brief an den Bruder beenden, 
den ſie am Vormittag begonnen, und deſſen Anfang 
Marianne geleſen. Nach elf Uhr war ſie dann in ihr 
Schlafzimmer gegangen, ſehr leiſe, und von da an 
weinte ſie. ; 

Es war um die Oſterzeit. Der Märzmond, der das 
Feſt bringen ſollte, füllte das Zimmer mit ſeinem matten 
Glanz. Ein Mädchenzimmer wie tauſend andere auch. 
Sehr eigen und aufgeräumt. Ein paar nette, billige Korb⸗ 
möbel mit Cretonne bezogen, ein kleiner Mahagonibücher— 
ſchrank, der offenbar früher im Wohnzimmer geſtanden, 
und dahinter die verblichenen Buchrücken einer Klaſſiker⸗ 
ausgabe aus der Großväterzeit. Der kleine, unpraktiſche 
Schreibtiſch der Mutter, den dieſe mit dem bequemeren des 
Mannes vertauſcht hatte, als der Tod ihr daran Platz 
machte. Darauf die Bilder des Vaters in der Uniform der 
Regierungsbeamten, den Dreiſpitz in der Hand, und die 
des Bruders in allen Stufen ſeiner Laufbahn vom See— 
kadetten an. 

Marianne konnte von ihrem Bett aus in dem matten 
Licht gerade das ſpiegelnde Glas des Bücherſchrankes 
ſehen. Eine Reihe wies eine kleine Lücke auf. Da fehlte 
David Copperfield, den fie wieder las. Das Buch lag auf 
ihrem Nähtiſch. 

Aber wie unaufhörlich die Mutter weinte! 

Und plötzlich kam Marianne ein Gedanke. Leiſe erhob 
fie ſich, öffnete behutſam die Tür zu dem Nebenraum, der 
zugleich Wohn⸗ und Eßzimmer war, durchſchritt ihn und 
trat in den kleinen Salon. Hier ſtand auf dem Schreibtiſch 
des Vaters der Wachsſtock, den er zu benutzen pflegte, 
wenn er einmal ein wichtiges Schreiben ſiegelte. An jedem 
Weihnachten hatte er den Lichten ſoviel abgeknappſt, daß es 
jahrüber reichte, ja, allmählich ſammelte er ſogar einen 
Vorrat von Enden, der nach ſeinem Tode nicht verbraucht 
worden war, denn ſeine Frau ſiegelte nie. 

Marianne machte Licht und ſchlug die Schreibmappe der 
Mutter auf. Die Poſt nach Oſtaſien, wo Franz für drei 
Jahre ſtationiert war, ging erſt übermorgen. Die Mutter 
pflegte immer erſt im letzten Augenblick zu ſchließen, und 
diesmal würde ſie ſicher noch den Bericht von ihrer, 
Mariannes, Überſiedlung nach der Klinik hinzufügen. 
Wenn es eine Erklärung für jenes ſtille, herzbrechende 
Weinen gab, ſo mußte ſie ſie hier finden. Die Mutter legte 
ſoviel Wert auf das Geld. Vielleicht bedauerte ſie nun, 
Franz verkürzen zu müſſen. Marianne wollte ſie dann 
bitten, die ganzen Kurkoſten von ihrem Erbteil allein ab⸗ 
zuziehen. Sie bekam ſicher die Stiftsſtelle, oder wenigſtens 
die Präbende. Der Konſiſtorialrat hatte ja Mutter bei 
. letzten Beſuch verſprochen, fein möglichſtes zu tun. 

utter ſorgte ſich nur immer zu ſehr. Sie war ja noch 
nicht ſechzig und jo rüſtig. 


— — — —H.ͤũ ͤ——dĩ — — — — — 
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Narren 


Aber da lag in der Mappe der Brief an den Korvetten⸗ 
kapitän Franz Eckardt geſchloſſen! Marianne ſtarrte das 
große, rote Siegel ganz verwirrt an. Dann klappte ſie 
haſtig die Mappe zu und wollte gehen. Aber ehe ſie das 
Licht löſchte, warf ſie zufällig einen Blick in den Spiegel. 
Ihr Geſicht war etwas zu lang, und die grauen Augen 
lagen zu tief und waren ſeltſam umſchattet. Die Lippen 
waren ſchmal und die Haut ohne Friſche. Die ſehr langen 


und ſehr ſtarken Zöpfe, die ſchon für die Nacht geflochten 


waren, hingen zu beiden Schläſen hernieder, faſt bis zu 

den Füßen. Erſtaunt ſah Marianne ſich an. Daun kam 

jenes leiſe Grauen über ſie, das jeden beſchleicht, der in der 

Stille der Nacht vor ſeinem eigenen Bilde ſteht. Raſch 

löſchte fie den Wachsſtock, und im Augenblick wich das Bild 

=. und ſtand nun wie ein blaſſer Schemen in dem 
as. 

Ein füßer, weicher Duft des verqualmenden Dochtes, 
der ſie flüchtig an Weihnachten und ihre Kindheit denken 
ließ, umgab Marianne und haftete noch an ihr, als ſie faſt 
fluchtartig das Zimmer wieder verließ. — 5 

Die Mutter hatte noch ihre Wäſche eingeräumt, ehe fie 
fie verlaſſen hatte. Das ſchönſte Zimmer iu der Klinik hatte 
Marianne bekommen, ein Luxus, den ſie gar nicht begriff, 
und gegen den ſie ſich zuerſt gewehrt hatte. 

„Laß nur, Kind. Und verſage dir keinen Wunſch. Ich, 
habe mit der Oberin geſprochen.“ 

Wenn die Mutter nur nicht ſo haſtig geweſen wäre! 
Ihr Hände zitterten ſo, als ſie die Nachthemden glättete und 
die Taſchentücher ſorgfältig aufeinander legte. Sie ließ ſich 
wirklich kaum Zeit, Abſchied zu nehmen. Und als Marianne 
ſich noch ein wenig ratlos in dem großen Zimmer umſah, 
das nun für Wochen ihr Heim ſein ſollte, kam die Mutter 
noch einmal zurück. Unten auf der Straße hatte eine Frau 
geſtanden, die kleine Veilchenſträuße ſeilbot. Die Regie⸗ 
rungsrätin hatte drei gekauft und fünfzig Pfennige dafür 
gegeben. Zehn Pfennige hatte ſie noch abgehandelt. 

Marianne fuhr zuſammen. 

„Mutter!“ 5 

Da fühlte ſie ſich heftig umſchlungen. Nun weinte die 
Mutter ja wieder. Und dann war ſie allein. . 

Tief aufſeuſzend ſtrich fie ſich die duntlen Haare aus 
den Schläfen. Dann ſah ſie ſich ſuchend um. In einer Ecke 
ſtand ein Tiſchchen, beſtimmt, für die Mahlzeiten über das 
Bett geſtellt zu werden. Es dauerte eine ganze Weile, ehe 
Marianne den Zweck erkannte. Das rückte ſie neben das 
Fenſter, holte ihren Dickens und ihre Hardanger Arbeit und 
ſtickte. Die Fenſter gingen in einen kleinen Hof, der als 
Garten zugeſtutzt war. Die Klinik lag im Hinterhauſe. Ma⸗ 
rianne konnte den Durchgang von der Straße her gerade 
beobachten. Lieferanten, Laufburſchen, der Briefträger ka⸗ 
men hindurch. Einmal ein Bote aus einer Gärtnerei mit 
einem großen in Seidenpapier gebundenen Blumenſtrauß. 
Der wurde wohl bei einer Kranken abgegeben. 

Und es fiel Marianne ein, daß ſie noch niemals einen 
Blumenſtrauß bekommen hatte, noch nie in ihrem Leben. 
Kranken Blumen zu bringen mußte wohl Sitte ſein, denn 
als ſie für die Veilchen der Mutter ſich nach einem Glaſe 
umgeſehen, fand ſie auf dem Bord über dem Sofa eine ganze 
Reihe kleiner und großer, gegoſſener und geſchliffener. Es 
war ſaſt, als hätten fie gewartet. Nun, bei ihr konnten fie 
in Ruhe warten. Auch die Mutter würde ſolche Ausgaben 
nicht mehr machen, wenn ihre Angſt vorüber. 

Sie zog ruhig die Nadel durch die Fäden. Ihr Geſicht 
hatte etwas Hartes. Nichts von der Weiche und dem Schim⸗ 
mer der Jugend. Die ſchwarzen Haare ruhten in einer 
ſchweren Krone auf dem Kopf. Man ſah, daß ſie mit einem 
gewiſſen Stolz gepflegt wurden. Aber ſie verſchönten das 
Mädchen nicht. Ihr Geſicht wurde dadurch noch länger und 
reizloſer. Vielleicht dachte fie an die Gelegenheiten, bei 
denen andere Blumen bekamen, an Straußwalzer und Ge⸗ 
burtstagsfeſte, an Vielliebchen und Neujahrsglückwünſche. 
Das alles kannte fie nicht, und die Zeit für dieje ſüße Tore 
heit lag nun auch ſchon hinter ihr. Sie war ſechsundzwan⸗ 
zig Jahre alt. 

Die Tür öffnete ſich, ohne daß geklopft wurde, das Vo 
recht des Arztes. Der Profeſſor kam zu ſeiner abendli 
Runde. Aber nein, das war er nicht. Marianne hatte d 
ſuggeſtive Vertrauen des Patienten zu dem Manne, de 
zwar noch auf der Höhe des Lebens ſtand, aber jo wiſſend 


fünfzig Pfennige ...“ 


um deſſen Tiefen ſchien, daß der unwillkürlich ſchwindelfrei 
wurde, dem er die Hand gab. Der ſehr elegante Herr, dem 
die Schweſter auf dem Fuße folgte, war Marianne fremd. 

„Doktor Jädicke, Der Herr Profeſſor iſt plötzlich ab⸗ 
berufen. Ich vertrete ihn.“ 

Und er erkundigte ſich, ob alles nach ihren Wünſchen 
hergerichtet ſei. 

„Ich habe keine beſonderen Wünſche.“ 

Sie hatte ihre Arbeit aus der Hand gelegt und jad ihn 
ruhig an. Ihre grauen Augen waren kalt, faſt feindſelig. 
Dieſer junge Arzt, der den Jahren nach zu ihr gehörte, ließ 


ihr das Kommende plötzlich anders erſcheinen, wie ein grau⸗ 


ſames Geſchick, nicht wie eine Notwendigkeit. Wie etwas, 
das ſie ausſchloß und einſam machte. Er erſchien ihr als 
Feind, nicht als ihr Helfer. Sie ſah ihn an, und ihre Ab⸗ 
neigung wuchs, als fie wahrnahm, daß er ſchön war und 
darum wußte. Zum erſten Male allein und auf ſich an⸗ 
gewieſen, fühlte ſie ſofort die Macht des Lebens, das immer 
ein Kampf iſt, wo Mann und Weib ſich gegenüberſtehen. Und 


ſie ſenkte die Augen und griff wieder zu dem Streifen Har⸗ 
danger Arbeit, als hätte ſie nichts mehr zu ſagen. 


Ihm aber kam es vor, als verſchanze ſie ſich hinter dieſer 


banalen Stichelei. Er hatte den Ausdruck ihrer Augen ver⸗ 


ſtanden, und er lächelte unendlich überlegen. Der Schweſter 
einen Wink gebend, daß ſie gehen könne, zog er ſich einen 
Stuhl heran und ſetzte ſich. Ein nicht mehr junges Mäd⸗ 
chen, das am Vorabend einer großen Operation Handarbeit 
machte und einen Baud Dickens neben ſich hatte! Für die- 
ſes Problem hatte er eine Viertelſtunde Zeit übrig! 

Er nutzte ſie. Nach zehn Minuten hatte er erfahren, 


daß ſein Gegenüber keine Geſellſchaften beſuchte, nur zu 


Nachmittagsvorſtellungen ins Theater ging und kein moder- 
nes Buch kaunte. Das alles auf dem einfachen Wege der 
Konverſation. Und um ſich das Bild eines jo armen, be⸗ 
ſchränkten Lebens wie in einem Spiegel vorzuhalten, ſagte 
er, mit einem Lächeln auf ihre feine Arbeit deutend: „Eine 
klaſſiſche Frauenarbeit. Es liegt etwas Ewiges in dieſem 
Hin und Her der Nadel. Ich ſah die blonden Mädchen am 
Hardanger Fjord, wie fie dieje Einſätze in ihren Schürzen 
trugen, Und die ſpäte Sonne lag wie Liebkoſung auf den 
Bergen.“ 

Marianne ſchwieg. Zwei rote Flecke braunten auf ihren 
Wangen. Jedes Wort, das dieſer Mann ſagte, ſchien ihr 
wie Hohn. Und ohne es zu wiſſen, nur um die Entfernung 
zwiſchen ihnen zu vergrößern, gab ſie das Geheimnis preis, 
das die Mutter vor allem bewahrt wiſſen wollte: „Für mich 
erweckt dieſe Arbeit weniger poetiſche Erinnerungen. Ich 
nähe für ein großes Handarbeitsgeſchäft.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


8 Luflige ge Aundſchaun 


— — . — 


Schottiſches ! 


Sandy hat Sorgen. Es wird höchſte Zeit, daß ſein 
großer Acker umgepflügt wird. Schließlich hat er einen 
Einfall. Er geht am Abend ins Wirtshaus ſeines Ortes 
und erzählt ſo nebenbei, daß er beim Ackern ein paarmal 
hintereinander wertvolle, alte Goldmünzen gefunden habe. 
Vielleicht, daß da auf ſeinem Grund und Boden ein alter 
Schatz vergraben liege. 

Am nächſten Morgen war ſein Feld um und um ge: 
pine 


Frau Mac Pherſon iſt ſchlechter Laune. „Was haſt du 
denn, Schätzchen?“ fragt Sandy beſorgt. 

„Da zwingt einen die Mode, Seidenſtrümpſe an zwei 
Mark zu kaufen, und zeigen tut man davon höchſtens für 


* 
* Schwerwiegend. Zwei bringen ihren Freund, der 


mächtig einen getrunken hat, nach Hauſe und ſtehen vor 


der Haustür. Aber es fehlt noch am Hausſchlüſſel. 

„Emil, nun nimm dich endlich zuſammen und ſage, wo 
du den Hausſchlüſſel haſt!“ 

Antwortet der Beſchimpfte: 5 

„Bloß heute nacht kein ſchweres Problem mehr an⸗ 
ſchneiden!“ 8 
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Verwandlungs⸗Rätſel. 


Die Wörter: Robe, Poſa, Wind, 
Ober, Bist Mord, Korn, Berg, Salz, 
Rips, Bath, Moor, Baſe, Pre arz. 
Helm, Reis, Lima, Pelz find durch Ver⸗ 

8 je eines Buchſtaben in eben⸗ 
ſoviel Wörter von anderer Bedeutung 
zu verwandeln. Die zur . 
benutzten Buchſtaben ergeben bei rich⸗ 
tiger Löſung die Anfangsworte eines 
bekannten Liedes. 


* 
Buchſtaben⸗Kreuz⸗Rätſel. 
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Handſwerksgerät. 


Auflöſungen der Rätfel aus Nr. 111. 
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Röſſelſprung. 


Dem Glücklichen bleibt 
die Hoffnung ferne: 
Je dunkler die Nacht, 
der heller die Sterne. 
Otto Promber. 
Verantwortlicher Redakteur: Mi a artan Hepte; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. z o. p., beide in Bromberg. 


